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Viele Füllwörter gestrichen
Literatur Nora Bräggers Maturaarbeit ist ein Jugendroman. Dass dieser in einem Verlag erscheint, hat viel

mit dem aufwendigen Lektorat zu tun. Die Autorin und ihre Lektorin Yvonne Steiner erzählen von dieser Zusammenarbeit.
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«Ich war total frustriert» – Nora
Brägger erinnert sich mit diesem
ungeschminkten Satz an die An-
fänge des Lektorats. Da hatte sie
eine tolle Maturaarbeit an der
Kanti Trogen abgeliefert, aber
von vielen angefragten Jugend-
buchverlagen entweder Absagen
oder keine Antwort bekommen.
Dann endlich fand sie auf Emp-
fehlung der St.Galler Buchhänd-
lerin Leonie Schwendimann ei-
nen Verlag. Und dann dies:
Yvonne Steiner, Lektorin im Ap-
penzeller Verlag, sass ihr gegen-
über und gab ihr eine Menge
Hausaufgaben – zwei A4-Seiten
vollgeschrieben mit dringenden
Verbesserungen. Füllwörter wie
«einfach», «irgendwie», «noch»
streichen; präzisere Verben su-
chen; Bandwurmsätze kürzen;
die zu vielen Satzanfänge mit
«Ich» ändern. Und inhaltlich das
recherchierte Wissen um die In-
dianer in Dakota erzählerisch
besser integrieren –vor allem, in-
dem sie dieses Wissen über die
prekäre soziale Lage, die Mythen
und Geschichte mit Figuren ver-
knüpfe. Nora Brägger hätte sich
grad wieder in die Schulzeit ver-
setzt fühlen können. Wenigstens
hat Yvonne Steiner keinen Rot-
stift benutzt: «Das mache ich nie,
ich will schliesslich nicht, dass
sich die Autoren wie blöde Schü-
ler vorkommen.» Frustriert war
Nora Brägger noch aus einem an-
deren Grund: «Als ich merkte,
dass Yvonne Steiner nur die ers-
ten 50 von rund 300 Seiten ge-
lesen hatte, war ich enttäuscht.»
Sie musste erst lernen, dass es ein
grosses Glück ist, wenn sich ein
Verlag überhaupt so weit in ein
Manuskript vertieft.

Gelungener Jugendroman,
spannendeSelbstfindung

Unterdessen lacht Nora Brägger
entspannt. Das Buch liegt vor, ist
etwa ein Fünftel kürzer als das
Manuskript, erste Lesungen hat
sie bereits hinter sich. Aber die

vielen Stunden, die sie für die
Überarbeitung gebraucht hatte,
mag sie gar nicht zählen. Es ist
ein gelungener Jugendroman ge-
worden. Die junge, widerborstige
Samira wird von ihren Eltern
nach der Matura zur Tante nach
South Dakota geschickt. Die Ver-
bannung als Strafe für ihr Kiffen
wandelt sich zum Glücksfall.
Denn im ärmsten Indianerreser-
vat der USA relativiert sie ange-
sichts des Elends und des harten
Lebens ihr eigenes verwöhntes,
aber von einem Schicksalsschlag
beschädigtes Leben, findet
Freunde und schliesslich zu sich
selbst. Nora Brägger entwickelt
die Geschichte aus der feinfühli-
gen, reflektierten Sicht der jun-
gen Frau. Sie legt einen klassi-

schen Spannungsbogen und lässt
die in warmherziger Kollegialität
handelnden Figuren in authenti-
scher Jugendsprache sprechen.
Zudem lässt Brägger viel Wissen
über Pferde (ihr grosses Hobby)
einfliessen, fügt die sozial prekä-
re Lage der Indianer und die Ent-
wicklungsgeschichte Samiras ge-
schickt zusammen. Es ist ein
Buch geworden, das als Jugend-
roman gut funktioniert, weil es
die lebensberaterische Ebene ju-
gendlicher Selbstfindung mit
Abenteuerelementen und aktu-
ellen Themen kombiniert.

Das war auch für Yvonne Stei-
ner ein wichtiger Grund, weshalb
sie sich für das Manuskript inter-
essierte: «Ich war sofort faszi-
niert, weil Nora eine so sympathi-

sche, reflektierte junge Heldin
beschreibt.» Und fügt hinzu:
«Wenn die Geschichte nicht
funktionieren würde, hätte ich
Nora einen Absagebrief geschrie-
ben.» Die ganze Text-Architektur
zu ändern, wäre viel zu viel Arbeit
gewesen, sagt sie. Kommt hinzu:
«Ich lade die Autoren immer zum
persönlichen Gespräch ein, um
herauszufinden, ob ich mit ihnen
auskomme.» Nichts schlimmer,
als wenn man sich während dem
Lektorat verkracht.

Ganz ohne Meinungsver-
schiedenheiten ging die Arbeit an
«Das Rascheln des Präriegrases»
doch nicht. Dass Nora Brägger
neben der Ich-Erzählerin in kur-
siven Abschnitten andere Figu-
ren in Ich-Form reden und nach-

denken lässt, hat Yvonne Steiner
gestört. Die Autorin liess sich
aber nicht davon abbringen.
Sonst hätte sie die Geschichte mit
einem allwissenden Erzähler
ausstatten müssen, meint sie.
Das habe sie versucht, es sei ihr
aber nicht wohl dabei gewesen:
«Ich wollte nah an meine Figuren
heran. Mit der Ich-Perspektive
gelingt mir das am besten.»

«Wennmandenn
sovielZeithätte!»

Überhaupt wirkt die junge Auto-
rin selbstbewusst: So hat sie auch
den Titel des Romans selbst be-
stimmt, was im Verlagswesen
aussergewöhnlich ist. Trifft sich
eine Lektorin regelmässig zu Dis-
kussionen mit ihrer Autorin?
Yvonne Steiner lacht: «Wenn
man denn so viel Zeit hätte!»
Schreiben und Lektorieren sind
einsame Tätigkeiten, man kom-
muniziert vor allem per E-Mail.

Yvonne Steiner schickte Nora
Brägger mit der Verbesserungs-
liste nach Hause. Erst als diese
den ganzen Text durchgearbeitet
hatte, begann das Lektorat. Acht
Manuskriptseiten schaffe sie pro
Stunde, sagt Steiner. Beim 300
Seiten dicken Roman kam sie so
auf fast 40 Arbeitsstunden, prak-
tisch eine ganze Arbeitswoche.
Da steckt viel Knochenarbeit
drin: Anführungszeichen bei Zi-
taten, Gross- und Kleinschrei-
bung, doppelte Leerschläge. Das
hat Früchte getragen. Nora Bräg-
ger bleibt jedenfalls dem Schrei-
ben treu: Bald beginnt sie ein Stu-
dium am Literaturinstitut Biel.

Nächste Lesung: Sa, 1.7.,
19.30Uhr, Appenzeller Verlag,
Im Rank 83, Schwellbrunn.

«Die Hauptarbeit hast Du gemacht», sagt Lektorin Yvonne Steiner zur Jungautorin Nora Brägger. Bild: Ralph Ribi
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Eclat inChur – Shakespeare riebe sich dieHände
Burleske Gut, man könnte auf
den Gedanken kommen, es sei
eine Folge der hohen Temperatu-
ren. Denn, dass es in heissen Erd-
regionen mehr Konflikte gibt und
auch in kühleren Gefilden verär-
gerte Köpfe schneller rot anlau-
fen, wenn das Thermometer
steigt, ist wissenschaftlich er-
forscht und bewiesen worden.
Die Churer Machtzentrale bietet
derzeit Anschauungsunterricht.
Momentan wird sie umzingelt
von einer Horde unflätiger Kul-
turschaffenden, die Rechen-
schaft einfordern zu den possen-
haften Verläufen der letzten Tage
im BKM, im Bündner Kunstmu-
seum. Dort hat man also den seit
sechs Jahren amtierenden Chef
Stephan Kunz kurzerhand degra-
diert und ihm eine 20 Jahre jün-
gere Mitarbeiterin vor die Nase
gesetzt.

Auch solcherlei passiert na-
türlich nicht nur in einem Mu-
seum und nicht nur in Chur, aber
wie man es dort gerade aagatti-
get, würde vermutlich gar dem
gesundgesichtigen ehemaligen

Churer Bischof eine erregte
Fremdschämblässe ins Antlitz
zaubern.

Gerüchte führenzuunfairen
Verdächtigungen

Der Regierungsrat hatte den her-
vorragend ausgewiesenen
55-jährigen Stephan Kunz aus
Aarau geholt, wo er bis zu seiner
Wahl im Aargauer Kunsthaus tä-
tig gewesen war. Die Öffentlich-
keit, also die Steuerzahler, erfah-
ren über dessen Enthebung, dass
die Gründe dieses Handelns sie
nichts angehen. Nach dem Auf-
schrei aus der kantonalen und
überregionalen Kultur- und
Kunstszene, den man offensicht-
lich nicht erwartet hatte, dann ein
Rückzieher: Die Degradierung ist
jetzt sistiert.

Was natürlich nicht verhin-
dert, dass der Betroffene weiter-
hin in der Bredouille sitzt und –
krankgeschrieben, wie seine
neue Vorgesetzte – davon ausge-
hen muss, dass die Gerüchte um
seine Person weiterhin ins Kraut
schiessen. So nämlich kommt es

gern heraus, wenn intrigante
Spielchen ausgeheckt und kons-
pirative Underdogs diese ausjas-
sen. Wen immer man in der Sze-
ne nach den wahren Hintergrün-
den dieser Burleske fragt, ist
konsterniert. So auch der in Chur
aufgewachsene und in Zürich le-
bende Fotokünstler Hans Danu-
ser, der aktuell das Kunstmu-
seum Chur bespielt und nicht erst
seit dem «Uccelin»-Debakel bes-
tens vertraut ist mit den kultur-
politischen Ränken in der Kan-

tonshauptstadt. Damals ging es
um den Rückzieher der Stadt im
Siegerprojekt zum Wettbewerb
Kunst am Bau beim Churer
Schulhaus Quader. Danuser zog
den Entscheid vor Verwaltungs-
gericht.

DasGanzeeineNummerzu
gross fürdenKanton?

Alles, was man zum Fall Stephan
Kunz sagen könne, sei «reines
Kaffeesatzlesen», sagt er auf An-
frage. Es sei ein «Trauerspiel».
Die Zusammenarbeit mit dem
«integren Team» des Kunstmu-
seums bis zur Eröffnung seiner
Ausstellung vor drei Wochen sei
in jeder Hinsicht hoch professio-
nell verlaufen. Er habe auf einer
Fahrt nach Chur am Telefon von
Kunz persönlich von dessen Zu-
rückstufung erfahren. Er vermu-
tet, dass dem Kanton das Projekt
Kunstmuseum mit dem im letz-
ten Jahr glanzvoll eröffneten Er-
weiterungsbau schlicht und ein-
fach «über den Kopf gewachsen»
sei. Ein solches Haus benötige
mehr Mittel, personelle und fi-

nanzielle.» Barbara Gabrielli vom
Amt für Kultur lässt ausrichten,
dass alles, was mit dem Fall Kunz
zu tun habe, vom zuständigen
Departement beantwortet wer-
de. Dort sitzt Regierungrat Mar-
tin Jäger an einer Sitzung und
dann noch an einer. Schriftlich,
vor der Fahrt ans Jodlerfest nach
Brig, antwortet er auf die Frage,
ob das Machtspiel seine Wurzeln
im Amt für Kultur habe: «Als Lei-
terin des Amtes für Kultur trägt
Barbara Gabrielli die Verantwor-
tung dafür, dass die zur Verfü-
gung stehenden finanziellen Mit-
tel korrekt und im Sinne der Sa-
che eingesetzt werden. Es liegt in
der Natur der Sache, dass bei die-
sem Zusammenspiel zwischen
kantonaler Kulturförderung und
-finanzierung und den Wünschen
der Kunstschaffenden ab und an
auch Konfliktlinien entstehen
können.» Diese würden aber im
«offenen Dialog zwischen den
Beteiligten ausdiskutiert und be-
reinigt.» Bingo.

Brigitte Schmid-GuglerStephan Kunz Bild: KEY

Journal
Gedichte vonDietrich

Berlingen Im familiären Umfeld
von Adolf Dietrich ist nicht nur
musiziert, gezeichnet und ge-
malt, sondern auch geschrieben
und gedichtet worden. Anja To-
bler, Schauspielerin am Theater
St.Gallen, trägt am kommenden
Sonntag auf Einladung der Thur-
gauischen Kunstgesellschaft ei-
nige dieser Gedichte vor.

So, 25.6., 17 Uhr, Adolf Dietrich
Haus

VonwegenFinissage

Rapperswil Die Ausstellung «Ri-
cordi e stima» schreibt weiterhin
Erfolge – auch im neuen Stadt-
museum Rapperswil kommt die
Ausstellung über die italienische
Migration in der Schweiz sehr gut
an. Darum wird sie verlängert;
die zunächst für morgen geplan-
te Finissage ist jetzt ein «Zwi-
schenhalt». Es gibt eine Führung
mit dem Museumsleiter und es
wird ein Apéro offeriert.

So, 25.6., 11 Uhr, Führung; verlän-
gert bis 27.8., Stadtmuseum


